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Praxis

Von UlriCh haider

Mit den obertönen bei den blechbläsern 

verhält es sich ein wenig so wie mit den Zel-

len im menschlichen körper: alles setzt 

sich aus ihnen zusammen, doch so richtig 

bescheid weiß man darüber nicht. dabei ist 

die naturtonreihe ein wirklich interessan-

tes Phänomen, das in erster linie mit Phy-

sik und erst später mit Musik zu tun hat. 

nämlich dann, wenn die Physik durch den 

atem des bläsers mit leben erfüllt wird – 

der eigentliche Grund, warum der Musiker 

nicht so einfach durch einen Computer er-

setzt werden kann.

das instrument, das in größtem Umfang 

obertöne verwendet, dürfte das Waldhorn

sein, im besonderen das große F/b-dop-

pelhorn. alle zwölf naturtonreihen der  

chromatischen tonleiter sind dort in nur ei-

nem instrument vereint, zwischen 15 und 

25 obertönen je reihe. insgesamt stehen 

einem hornisten also fast 240 – zumindest 

klanglich – unterschiedliche töne zur Ver-

fügung. Verwendet werden im allgemei-

nen natürlich weniger, zumal bei vielen 

kaum ein Unterschied zu hören ist und  

andere, »schiefe« töne nur selten in Ge-

brauch sind. dabei haben gerade diese 

»schiefen« töne einen besonderen reiz, 

doch dazu später mehr. Zählt man die 

obertöne durch, gibt es ein einfaches  

Prinzip: die Verdoppelung ist jeweils der-

selbe ton um eine oktave höher. die 

schwingung des tons verdoppelt sich also 

mit der Zahl der nummerierung (zum bei-

spiel: naturton 6 ist die oktave zu natur-

ton 3).

die nummerierung des naturtons gibt 

gleichzeitig die Zahl an, um die man die 

Frequenz des Grundtones vervielfachen 

muss, um diesen ton zu erhalten. beispiel: 

hat der Grundton (C) 66 hertz, muss ich 

diese mit 9 multiplizieren, um die Frequenz 

des 9. obertones zu erhalten (66 x 9 = 594). 

der 9. oberton hat also 594 hertz. daraus 

resultiert, dass der abstand zwischen den 

naturtönen immer dem Wert der Frequenz 

des Grundtones entspricht, unabhängig 

von den intervallen, die ja nach oben hin 

immer kleiner werden. 

trotzdem also immer 66 hz zwischen den 

einzelnen tönen liegen, ist es für blech-

bläser im oberen register viel schwieriger, 

die einzelnen obertöne auf den kopf zu 

treffen – insbesondere für die hornisten, 

die sich viel in der 4. oktave der oberton-

reihe bewegen.

Warum ist das so?

das liegt daran, dass 132 schwingungen 

pro sekunde (beim 2. oberton) relativ we-

nig sind, 726 – wie beispielsweise beim 11. 

oberton – aber eine ganze Menge. es ist 

bemerkenswert, wie sensibel der bläser in 

diesem bereich lippenspannung und luft-

führung dosieren muss, um die nötigen 

schwingungen zu erzeugen. Gibt er nur 

 etwas zu viel, kiekst es.

Übrigens nimmt die anzahl der naturtöne 

von oktave zu oktave so schnell zu wie die 

berühmten reiskörner auf dem schach-

brett (2, 4, 8, 16 usw.). die sechste oktave 

hat schon 32 obertöne, dort bewegt man 

sich also schon weit im mikrotonalen be-

reich, nahe an sechzehntel-tönen.

Der reiz Der »schiefen« Töne

natürlich ist der begriff »schief« sachlich 

nicht richtig, trotzdem entsprechen die 

nichttemperierten töne, also diejenigen, 

die nicht bestandteil der chromatischen 

tonleiter sind, noch nicht der allgemeinen 

hörgewohnheit. in der obertonreihe be-

ginnen diese »schiefen« töne mit dem 

siebten oberton, der naturseptime, die 

übrigens in der Musikwissenschaft den no-

tennamen »i« trägt. das alphorn-Fa, der 

11. oberton, ist ebenfalls nichttemperiert.

Werden diese töne auf dem alphorn ge-

spielt, empfinden viele Zuhörer sie zwar ir-

gendwie als »nicht richtig«, trotzdem lösen 

sie eher wohlige empfindungen aus als un-

angenehme. irgendwo ganz tief in uns drin 

wissen wir also immer noch, dass diese 

töne ursprünglich und ganz natürlich sind 

– naturtöne eben, töne die unserer natur 

entsprechen. schon aus diesem Grund soll-

te (und wird) die entwicklung immer mehr 

dahin gehen, dass wir blechbläser alle töne 

verwenden, die uns auf unseren instrumen-

ten zur Verfügung stehen.

einige komponisten sind hier Vorreiter und 

auch wenn man zeitgenössischer Musik mit 

skepsis begegnen kann, geht es hier in eine 

richtung, die sich eben nicht vom Wesen 

der Musik wegbewegt, sondern ausschließ-

lich die Ursprünge weiterentwickelt. denn 

was ist ursprünglicher, als stücke für das 

naturinstrument schlechthin, das alphorn, 

zu schreiben, in denen tatsächlich alle töne 

des instruments verwendet werden?

kürzlich ist im klangmueller Musikverlag 

(www.klangmueller.de) der Zyklus »schaf-

kopfen« erschienen. darin ist es gelungen, 

nicht nur alle töne zu nutzen, sondern Mu-

sik zu komponieren, die Freude macht, sich 

mit ihr zu beschäftigen, weil sie musikan-

tisch, musikalisch und einfach schön zu 

spielen ist – auch wenn einige stücke sehr 

anspruchsvoll sind. das sage ich als ein 

blechbläser, der in der blasmusik groß ge-

worden ist und dem es wichtig ist, dass 

 Musik nicht nur für den kopf geschrieben 

wird. die auseinandersetzung mit diesen 

37 stücken hat mich als hornist und als Mu-

siker ein großes stück vorwärts gebracht. 

ich übe sie nicht nur auf dem alphorn, son-

dern auch auf dem doppelhorn in allen 

zwölf enthaltenen »naturhörnern«. die 

Flexibilität in tongebung und luftführung, 

in hohen und tiefen lagen wird dadurch ge-

steigert. Gerade weil man keine Ventil-

kombinationen kennen muss, sind die ein-

facheren stücke auch gut für anfänger ge-

eignet, während die hohen schwierigkeits-

grade auch bei erfahrenen spielern einigen 

Übeaufwand erfordern. in jedem Fall lernt 

man mit »schafkopfen« sein instrument 

auf völlig neue Weise kennen – eine inte-

ress ante erfahrung, gerade wenn man – 

wie ich – sein instrument nach mehr als 30 

Jahren des spielens eigentlich zu kennen 

glaubt.  z
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